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+4- (Blücfi. -H
SBoit 9Î. |).

SBem wogi baä @fücf bie fcgönfte 9ßaime beut?

2Ber freubtg tut, jtcg beS (getanen freut.

®ötge.

„2ßir Slüc fireben natg ©lud; bie baS leugnen, betrügen fid) felbft

mit (ccrcm SBortftncl" (Hcgfc). 2BaS ober ift bas ©lücf, baê 9Itle

fuegen, fo SBenige finben $lagt bod) felbft @Btge, baê oermögnte £inb

beê ©lüdeS, bag er in feinem gangen Seben, SlllcS gufammengeredjnet,

göcgftenS brei Jage glüdlicg gemefen fei, unb ein 33iêmarf, ber SOtann ber

5£at unb ber grogen ©rfolge, flagt baêfelbc. — $ft benn ba£ ©lücf nur

ein ïrngbiib, eine fdgiücrnbe ©eifenblafe, bie bei ber Scrügrung gcrplagt,

eine fata morgana, bie bem ermübeten Söüftenwanbcrer bie erfel)nte

Dafe öortäufegt, ober gibt eS nod) ein toagreê unb bauernbeS SOîenfdjcm

gtücf ©inb 9îeid)tum unb @gre ©lücf? fÇaft foüte man's meinen, benn

nad) ignen jagt bie fjalbe SBelt, unb ©retegen Hagt: „$lm ®olbe gängt,

nad) ©olbe brängt Ja alles, ad), mir Firmen." Sïucï) ber $olfSmunb

fetjeirtt baS gu beftätigen, benn toaS feigen: „©liiifSgüter", „fein ©lud

maiden", „feines. ©lüdeS ©egmib" anbereS als gu ÎBoglftanb unb 2ln=

fegen gelangen? 2Bic oft aber fegen wir bem ifteiegtum unb gogen ©gren

©cclcnfdjmerg unb SebcnSefel als ^Begleiter folgen; „ein Herg auf ftolgen

ÏBegen, auf ^rrfagrt groger träume gerb oerfegmaegtet" (Senau).

©inb IKugc unb ^rieben *>er ©eele, wetdfc Scgrer unb ©rgieger

ber $ugcnb als göcgftcS @ut greifen, ©lüd? £>ic ^S^b, baS

beS ©lüdS, fennt fie nid)t unb oerlangt niigt nad) ignen; fie ift glüdlicg

in igren planen unb Hoffnungen, benn fie fennt nod) feine ©nttäufdjungen.

Dîngc nnb ^rieben ber ©eele finb eine grmgt ber ©ntfagung, tteldge erft

baS Hilter fennt unb biefem finb fie SebürfniS; ogne fte feglt igm baS

©lüd.
2BaS ift benn ©lüd im ootlen ©inné @S ift fubjeftioeS ©e*

fügt, nur bem erfennbar, ber eS in ftd) trägt, — an Slnbern trügt ber

©djein — unb in einem $eben bebingt burd) bie momentane ©eelem

ftimmung unb bie ^tibioibnalität ; barnm ein anbereS in ber $ugenb als

im liter, anberS im äftanu als im 2Beib, im SöcbitrfniSlofcn als im

iSegegrlitgen, int ©laubigen als im Ungläubigen. Stilen aber ift für ben

©lüdsbegriff ©incS gemeinfam; eS ift, ben Sîoraliften nnb auig ben

©toifern, toeldje oor allem baS Ungliid mit Ergebung unb UBiitbe tragen
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^4- Glück.
Von R. H.

Wem wohl das Glück die schönste Palme beut?

Wer freudig tut, sich des Getanen freut.

Göthe.

„Wir Alle streben nach Glück; die das leugnen, betrügen sich selbst

mit leerem Wortspiel" (Hehsc). Was aber ist das Glück, das Alle

suchen, so Wenige finden? Klagt doch selbst Göthe, das verwöhnte Kind

des Glückes, daß er in seinem ganzen Leben, Alles zusammengerechnet,

höchstens drei Tage glücklich gewesen sei, und ein Bismark, der Mann der

Tat und der großen Erfolge, klagt dasselbe. — Ist denn das Glück nur

ein Trugbild, eine schillernde Seifenblase, die bei der Berührung zerplatzt,

eine UUn inorZ's.llu, die dem ermüdeten Wüstenwandcrer die ersehnte

Oase vortäuscht, oder gibt es noch ein wahres und dauerndes Menschen-

glück? Sind Reichtum und Ehre Glück? Fast sollte man's meinen, denn

nach ihnen jagt die halbe Welt, und Gretchen klagt: „Am Golde hängt,

nach Golde drängt ja alles, ach, wir Armen." Auch der Volksmund

scheint das zu bestätigen, denn was heißen: „Glücksgüter", „sein Glück

machen", „seines Glückes Schmid" anderes als zu Wohlstand und An-

sehen gelangen? Wie oft aber sehen wir dem Reichtum und hohen Ehren

Scelcnschmerz und Lebensekel als Begleiter folgen; „ein Herz auf stolzen

Wegen, auf Irrfahrt großer Träume herb verschmachtet" (Lenau).

Sind Ruhe und Frieden der Seele, welche Lehrer und Erzieher

der Jugend als höchstes Gut preisen, Glück? Die Jugend, das Alter

des Glücks, kennt sie nicht und verlangt nicht nach ihnen; sie ist glücklich

in ihren Plänen und Hoffnungen, denn sie kennt noch keine Enttäuschungen.

Ruhe und Frieden der Seele sind eine Frucht der Entsagung, welche erst

das Alter kennt und diesem sind sie Bedürfnis; ohne sie fehlt ihm das

Glück.

Was ist denn Glück im vollen Sinne? Es ist subjektives Ge-

fühl, nur dem erkennbar, der es in sich trägt, — an Andern trügt der

Schein — und in einem Jeden bedingt durch die momentane Seelen-

stimmung und die Individualität; darum ein anderes in der Jugend als

im Alter, anders im Mann als im Weib, im Bedürfnislosen als im

Begehrlichen, im Gläubigen als im Ungläubigen. Allen aber ist für den

Glücksbcgriff Eines gemeinsam; es ist, den Moralisten und auch den

Stoikern, welche vor allem das Unglück mit Ergebung und Würde tragen
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lehren, sum £roç, ftets Su ft gefügt. Sffier bas leugnet, fälfdjt ben

Segriff; beun too Untuftgefütjte irgenb welder Strt bortjanben finb, ba
tft nicht ®Iôiï. ©lud ift bas Suftgefüf)!, bas entfpringt aus bem Sefi|
beffen, toaS man liebt, bie ©rfüttung eines Segelten, baS „tounfchtoS
fein". „®ie ©Ixicïfeligîeit beruht barauf, bag baS, toaS bem bernünfti»
gen SBefen wiberfährt, mit bem gtoecf feines QafeinS unb mit ben
toefenttidjen SeftimmungSgrünbeu feines SegetjrenS unb ^Bottens über»
einftimmt." (Äant). $m Moment ber Erfüllung beS SegefirenS, in bem
ber SBunfd) fpredtjen mödjte : „bertoeite Stugenbticf, bu bift fo fdjön",
fct)toeigt ber SBunfdj; bod) nur für turje £eit unb neue Segefjren
fteigen auf.

©in bauernbeS SßunfchloSfein liegt nid)t in beS Sîenfchen ïïîadjt.
$n ber fttudjt ber ©rfäheinungen toedjfetn Suft unb Untuft, greube unb
Seib in rafter £?otge unb „beS SebenS ungetrübte fÇreube toarb feinem
Sterblichen su teil." Setbfi toenn bie Stugentoett bauernbe Suft gemäßen,
jeben SBunfd) erfüttert fßnnte, fo liegt baS su ertragen nicht in beS

SWenfdjen ßktur; baS Suftgefüfjl fc^Icigt um in Untuft, toirb sum ©del
unb Ueberbrug. ®aS toiffen biefenigen, toeldie baS Seben mit ©tüdS»
gütern alter Strt, mit Seidjtunt unb ©hren überhäuft hat. £)aS Suftgefüht
beS ©tüdS mug, ber menfchlid)en ßhtur unb bem SBechfet ber Stugentoett
gemäg, mit Untuftgefüfjten toechfeln; ja erft buret) biefe gelangt es sur
botten ©rfäheinung. „2öer fennt baS ©ute?" fragte einft ber Çersog
non gtorens eine SDîaSfe, unter ber er Qante bermutete unb erhielt
bon ihr, benn eS toar ®ante, bie Stnttoort : „toer baS Söfe fennt."
Qiefetbe 3tnttoort stemt auch ber grage nach bem ©tücf: nur toer baS

Ungtüd fennt, toeig baS ©tücf in feinem botten SBerte su fct)ä^en.
©in gtücfticheS Seben werben toir baS nennen, in welchem bte

Suftgefühte bie ber Untuft nach ihrer Qualität überwiegen. 2Bem baS

SU teil toirb, ben barf bie Sffiett, ber barf fich fetbft su ben ©tücflichen gälten.
£>ie grage nach bem ©tücf geftattet fich Garnit sur forage : welche

Segehren, b. t. ber Sefih, toetdjer ®inge bietet bem bernünftigen 2Äen»

fchen, benn nur oon biefem fprechen wir, bie ©etoähr eines mögtichft an»
bauernben unb tiefen Suftgefühte $ft'S Reichtum unb ©hre?
2Bir haben baS fcf)on oerneint. „Seichfum machet nicht gtücftich", fagt
ber prophet. @S fättigt nicht unb befriebigt nicht; benn toer ihn hat,
ber oertangt nach utehr. Stud) bergigt bie groge Sîenge, bag „nicht ber
reich ift äer biet hat, fonbern ber, bem baS SBentge, toaS er hat, genügt."

„3trm ift auch bei Wenigem nicht toer nach ber üftatur tebt.
SBer nach Meinungen tebt, ift aud) bei Sielem nicht reich". (®°g.)

«uch ber Seft| bon ©hren unb Sßürben fättigt nicht ; baS ift ber $tud),
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lehren, zum Trotz, stets Lustgefühl. Wer das leugnet, fälscht den

Begriff; denn wo Unlustgefühle irgend welcher Art vorhanden sind, da
ist nicht Glück. Glück ist das Lustgefühl, das entspringt aus dem Besitz
dessen, was man liebt, die Erfüllung eines Begehrten, das „wunschlos
sein". „Die Glückseligkeit beruht darauf, daß das, was dem vernünfti-
gen Wesen widerfährt, mit dem Zweck seines Daseins und mit den
wesentlichen Bestimmungsgründeu seines Begehrens und Wollens über-
einstimmt." (Kant). Im Moment der Erfüllung des Begehrens, in dem
der Wunsch sprechen möchte: „verweile Augenblick, du bist so schön",
schweigt der Wunsch; doch nur für kurze Zeit und neue Begehren
steigen auf.

Ein dauerndes Wunschlossein liegt nicht in des Menschen Macht.
In der Flucht der Erscheinungen wechseln Lust und Unlust, Freude und
Leid in rascher Folge und „des Lebens ungetrübte Freude ward keinem

Sterblichen zu teil." Selbst wenn die Außenwelt dauernde Lust gewähren,
jeden Wunsch erfüllen könnte, so liegt das zu ertragen nicht in des

Menschen Natur; das Lustgefühl schlägt um in Unlust, wird zum Eckel
und Ueberdruß. Das wissen diejenigen, welche das Leben mit Glücks-
gütern aller Art, mit Reichtum und Ehren überhäuft hat. Das Lustgefühl
des Glücks muß, der menschlichen Natur und dem Wechsel der Außenwelt
gemäß, mit Unlustgefühlen wechseln; ja erst durch diese gelangt es zur
vollen Erscheinung. „Wer kennt das Gute?" fragte einst der Herzog
von Florenz eine Maske, unter der er Dante vermutete und erhielt
von ihr, denn es war Dante, die Antwort: „wer das Böse kennt."
Dieselbe Antwort ziemt auch der Frage nach dem Glück: nur wer das
Unglück kennt, weiß das Glück in seinem vollen Werte zu schätzen.

Ein glückliches Leben werden wir das nennen, in welchem die

Lustgefühle die der Unlust nach ihrer Qualität überwiegen. Wem das

zu teil wird, den darf die Welt, der darf sich selbst zu den Glücklichen zählen.
Die Frage nach dem Glück gestaltet sich damit zur Frage: welche

Begehren, d. i. der Besitz, welcher Dinge bietet dem vernünftigen Men-
schen, denn nur von diesem sprechen wir, die Gewähr eines möglichst an-
dauernden und tiefen Lustgefühls? Ist's Reichtum und Ehre?
Wir haben das schon verneint. „Reichtum machet nicht glücklich", sagt
der Prophet. Es sättigt nicht und befriedigt nicht; denn wer ihn hat,
der verlangt nach mehr. Auch vergißt die große Menge, daß „nicht der
reich ist, der viel hat, sondern der, dem das Wenige, was er hat, genügt."

„Arm ist auch bei wenigem nicht, wer nach der Natur lebt.
Wer nach Meinungen lebt, ist auch bei Vielem nicht reich". (Voß.)

Auch der Besitz von Ehren und Würden sättigt nicht; das ist der Fluch,



— 81

(.Sïadj bern ©emälbe »on (£. Sh'onbergec),

— 81

«Mach dem Gemälde von C> Kroubergee)



— 82 —

ber beiben folgt. SCber mirfticfte tttrmut begtüdt nod) meniger, benn in
i^rem ©efoïge fcftreiten bie 5Rot unb tie Sorge umë täglidtje Srob. ©ein
IDafein gu erhalten, ift baë Serlangen jjeber Kreatur, unb too bie Se»

bingungen bagu gefdjmätert ober bernidftet ftnb, ba fcftminbet bas ©tüd.
greitoiïïige Strmut toirb fetten gefunben unb nur oon groften ©eeten

getragen.

3ft ©innentuft ©ïiicf SDie 3ugenb meint eë unb teert ben Sedjer
ber greubc in ootlen $ügen. Hnb in ber STat ift ©imtengenuft Suftge»
fit£)l unb fdjeint barum ibentifd) mit ©tüd. 9lber ba§ Suftgefüfjt beë

©enuffeë ift baS bergängtid)fte unb ftüdftigffe oon attcn unb nid)t allein
barin biegt feine ©efafjr, mcftr nod) barin, baft eS ben SBeg gu beffern
unb bteibenben £uftgefüf)ten, bie in ber Arbeit murmeln, berfperrt, barum
fotgen if)m fo oft ©raurigfeit unb iReue. forage bie ^wgenb, toann fie
ben Ketd) ber fÇreube getrunîen unb frage mieber nad) langen 3at)ren!
— SRnncfte aber fdjtörfen bie ©innentuft nur, um anbere tlnluftgcfiit)te
unb märe eS nur bie Sangemette, barin gu ertrânïen, um gu oergcffen. 3ft
baS ©lud? 3f)nen gibt bas ÏBort beê 3)id)terê: „.Qmifdjen ©innengtüd
unb ©eetenfrieben bleibt bem SRenfcften nur bie bange 2ßat)t."

®amit fpredjen mir ber ©innentuft, motftoerftanben ber eblern, ber

3reube am ©djönen, an ber SDîufif, ber bitbcnben unb bidftenben Kunft,
bor attem an ber 9îatur iftren tjolfen 2Bert aïs ©tudsfaftor nid)t ab;
fie erfreuen beê 3Renfd)cn £)erg, erheben tb)n über ben Kteinfram beë

Sebenë unb ftnb itjm Seburfntê: „deiner taugt oftne gteube", fagt ein

alter ©prud). £)er ©enuft geiftiger ©üter ift bie Stîatjrung ber ©cctr,
ihr fo unentbehrlich atê bas tägliche Srot bem Seibe, eine SBopttat nttb

Kraftquelle, barum Seftanbteit bc£ ©ludë. 3tber baê SRaft gu tjotion,
ift fcpmer; ©innengenuft feber Strt ift ein ©ang auf fdjiefer ©bene, auf
ber nur ber ©tarïe tune fatten fann; ber ©djmacfte fommt gu 3^0.

Üleuftere ©üter unb ©innengenuft geben feine ©ernähr bauernben

©tüdS; ift eS nidft biet mehr im ©ectenteben gu fudjen, in beê 9Rcnfd)ett

$Bettanfd)auung, oor altem in einer ädft retigiöfen ©efinnung? ©agt bod)

©pinoga: „tlnfer t)öd)fteS ©tüd unb unfere ©tüdfeligfeit befteht in ber

btoften ©rfenntniS ©otteê, burd) roeldtje mir berantaftt merben, nur baë

gu tun, maS Siebe unb gmömmigteit erheifdjen." SBalfre retigiöfe ©efin»

nung freitid) binbet fid) an fein beftimmteS ©taubenêbefenntniS, fie ift
fein fßrärogatib beS djriftttcften ©tauben«, nod) irgenb einer abgefdjtoffe»

nen fRetigionSform, fonft mären bte gu bebauern, bie anbern ©taubenS

ftnb unb beS ©tüdeS unteilhaftig; bon ihr gilt oietmehr Nathans ©leid)--
nié bon ben brei iRingen; fie befteht altern barin, baft fie bie SRenfcften

beftimmt, nur baê gu tun, mal Siebe unb ^römmigfeit ert)eifd)en unb
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der beiden folgt. Aber wirkliche Armut beglückt noch weniger, denn in
ihrem Gefolge schreiten die Not und die Sorge ums tägliche Brod. Sein
Dasein zu erhalten, ist das Verlangen jeder Kreatur, und wo die Be-
dingungen dazu geschmälert oder vernichtet sind, da schwindet das Glück.

Freiwillige Armut wird selten gefunden und nur von großen Seelen
getragen.

Ist Sinnenlust Glück? Die Jugend meint es und leert den Becher
der Freude in vollen Zügen, lind in der Tat ist Sinnengenuß Lustge-
fühl und scheint darum identisch mit Glück. Aber das Lustgefühl des

Genusses ist das vergänglichste und flüchtigste von allen und nicht allein
darin liegt seine Gefahr, mehr noch darin, daß es den Weg zu bessern

und bleibenden Lustgefühlen, die in der Arbeit wurzeln, versperrt, darum
folgen ihm so oft Traurigkeit und Reue. Frage die Jugend, wann sie

den Kelch der Freude getrunken und frage wieder nach langen Jahren!
— Manche aber schlürfen die Sinnenlust nur, um andere Unlustgefühle
und wäre es nur die Langeweile, darin zu ertränken, um zu vergessen. Ist
das Glück? Ihnen gilt das Wort des Dichters: „Zwischen Sinnenglück
und Seelenfrieden bleibt dem Menschen nur die bange Wahl."

Damit sprechen wir der Sinnenlust, wohlverstanden der edlern, der

Freude am Schönen, an der Musik, der bildenden und dichtenden Kunst,
vor allem an der Natur ihren hohen Wert als Glückssaktor nicht ab;
sie erfreuen des Menschen Herz, erheben ihn über den Kleinkram des

Lebens und sind ihm Bedürfnis: „Keiner taugt ohne Freude", sagt ein

alter Spruch. Der Genuß geistiger Güter ist die Nahrung der Seele,
ihr so unentbehrlich als das tägliche Brot dem Leibe, eine Wohltat und

Kraftquelle, darum Bestandteil des Glücks. Aber das Maß zu halten,
ist schwer; Sinnengenuß jeder Art ist ein Gang auf schiefer Ebene, auf
der nur der Starke inne halten kann; der Schwache kommt zu Fall.

Aeußere Güter und Sinnengenuß geben keine Gewähr dauernden

Glücks; ist es nicht viel mehr im Seelenleben zu suchen, in des Menschen

Weltanschauung, vor allem in einer ächt religiösen Gesinnung? Sagt doch

Spinoza: „Unser höchstes Glück und unsere Glückseligkeit besteht in der

bloßen Erkenntnis Gottes, durch welche wir veranlaßt werden, nur das

zu tun, was Liebe und Frömmigkeit erheischen." Wahre religiöse Gesin-

nung freilich bindet sich an kein bestimmtes Glaubensbekenntnis, sie ist
kein Prärogativ des christlichen Glaubens, noch irgend einer abgeschlosse-

neu Religionsform, sonst wären die zu bedauern, die andern Glaubens
sind und des Glückes unteilhaftig; von ihr gilt vielmehr Nathans Gleich-
nis von den drei Ringen; sie besteht allein darin, daß sie die Menschen

bestimmt, nur das zu tun, was Liebe und Frömmigkeit erheischen und
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in ber ^urüdfüljrung attel ©efd)etienl im Seben bei ©injelnen mie in
bem ber 23ôlïer unb beê Stttl auf ein höbercl, emigel ©efefc, bal attel

mit üftotmenbigfeit orbnet unb bem fid) ber Sßeife in ®emut unterorbnet,

nenne balfetbe ©ott, nenne el iRatur, — ,,©efüf)t ift alles". tiefer
©rfenntnil liegt etmal uncnblid) Seruhigcnbel, bie befte ©tü£e in 9ftig=

gefcï)i(î unb ©rübfat; aber fie ift nid)t ©tiid an fid). — 3)er SDÎenfd)

fud)te unb fanb feine ©ötter unb feinen ©ott erft in ber SRot; biefe ift
bie SBurjet atter Sîetigion, in itjr fütjtt er bal iBebürfnil nad) einem

feften ipalt, ben £rang nad) ber Itrfadje alter @rfd)einungen gu fragen,

im ©liid ïommt itjm biefel Sebiirfnil nid)t; erft in ber ©rfafjrung, bag

aud) bal ©tüd manbetbar ift.
©o ift attel, mal mir betrachten, 9teid)tum unb ®hre/ ©innentuft,

fetbft SBeiltfeit unb retigiöfe ©efinnung, entmeber ein ©rugbitb bei

©lüde! ober im beften f^aCC ein ©roft im llnglitd, nidjt ©tüd an fid).

S8etrad)ten mir bie f?ragc nad) bem ©tiid ef)rtid) unb ohne bie betteb?

ten t)t)fmtifcE)en ©eitenblide. — $ft ba nid)t ©efunbfjeit an 8eib unb ©eete

bie erfte unb unertägtid)fte 93ebingung? SEBo fie fet)tt, tfi Untuft unb biefe ift
unoereinbar mit ©tiid. $örpcrtid)e ®ranf£)eit unb nod) mehr geiftige, fie

matten traurig. $rage ben Uranien, ber fid) in ©d)mcrjen auf feinem Sager

mätgt, ben bie 5Xïodt)tritt)e fliegt, bem ber freie ©ebrand) feiner ©räfte

oerïiimmert ift, ob er troh ftoifdjer iRefignation, troh ©tauben unb ©ott*

bertrauen gtüdticb) fei? ©r münfdjt fid) ©cfunbt)eit, b. i. eine Stenberung

feinel guftanbel; 5^ ©lüeftidtje bagegen münfebt fid) bal 93et)arren.

„@l mirb jum ©tiid geredjnet, menn mir unfere gan^c Sebenljeit mit

gefunbem (Seift unb gefnnbem Körper oerteben formten." (©pino^a). S55o

bie ©efunbtjeit feljtt, ba fetjtt augerbem ein anbercr ©tiidlfaftor, bie

©ntfattung ber eigenen Sraft, bie SDfögtichfeit ber Ütrbeit; benn man

mirb bei Sebenl mehr frof) burd) bal, mal man im freien ©ebraudjc

belfetben tut atl burd) bal, mal man geniegt ($ant).
@0 bleibt, menn man ftd) nid)t fetbft taufdjeu mitt, ©efunbheit au

Seib unb ©eete eine unertäglidie SSebirtgung bei ©fiidl. üftidjt minber

aber jinb el bie ettjifdjen ©efütjte bei SBoptmottcnl unb ber Siebe. „@l

ift bal fßoftutat ber praftifdjen tßernunft, bal SBoIjlmottcn atl einen

eminenten ©tiidlfaftor ju betradjten." (©tern). Sßer and) an ütnbere

benft unb für fie forgt, ber ift, fo parabop bal bei ber egoiftifd) angeteg*

ten äRenfdjennatur erfcheinen mag, gtüdtidjcr atl ber, metdjer nur art fid)

benft unb für fid) allein forgt. $)er ©goilmul beglüdt niemals, ber

9tttruilmnl oermag cl. Qfn ihm, in ber Siebe unb ©orge für Ülnbere,

hat bie Sftatur aud) bent ©eringften nod) einen ©onnenftratjt bei ©tiidl
gefdjenft, beffen ber ©elbftfüd)tige entbehrt:
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in der Zurückführung alles Geschehens im Leben des Einzelnen wie in
dem der Völker und des Alls auf ein höheres, ewiges Gesetz, das alles

mit Notwendigkeit ordnet und dem sich der Weise in Demut unterordnet,

nenne dasselbe Gott, nenne es Natur, — „Gefühl ist alles". In dieser

Erkenntnis liegt etwas unendlich Beruhigendes, die beste Stütze in Miß-
geschick und Trübsal; aber sie ist nicht Glück an sich. — Der Mensch

suchte und fand seine Götter und seinen Gott erst in der Not; diese ist

die Wurzel aller Religion, in ihr fühlt er das Bedürfnis nach einem

festen Halt, den Drang nach der Ursache aller Erscheinungen zu fragen,

im Glück kommt ihm dieses Bedürfnis nicht; erst in der Erfahrung, daß

auch das Glück wandelbar ist.

So ist alles, was wir betrachten, Reichtum und Ehre, Sinnculust,

selbst Weisheit und religiöse Gesinnung, entweder ein Trugbild des

Glückes oder im besten Fall ein Trost im Unglück, nicht Glück an sich.

Betrachten wir die Frage nach dem Glück ehrlich und ohne die belieb--

ten hypritischen Seitenblicke. — Ist da nicht Gesundheit an Leib und Seele

die erste und unerläßlichste Bedingung? Wo sie fehlt, ist Unlust und diese ist

unvereinbar mit Glück. Körperliche Krankheit und noch mehr geistige, sie

machen traurig. Frage den Kranken, der sich in Schmerzen auf seinem Lager

wälzt, den die Nachtruhe sticht, dem der freie Gebrauch seiner Kräfte

verkümmert ist, ob er trotz stoischer Resignation, trotz Glauben und Gott-

vertrauen glücklich sei? Er wünscht sich Gesundheit, d. i. eine Aenderung

seines Zustandes; der Glückliche dagegen wünscht sich das Beharren.

„Es wird zum Glück gerechnet, wenn wir unsere ganze Lebenszeit mit

gesundem Geist und gesundem Körper verleben könnten." (Spinoza). Wo

die Gesundheit fehlt, da fehlt außerdem ein anderer Glücksfaktor, die

Entfaltung der eigenen Kraft, die Möglichkeit der Arbeit; denn man

wird des Lebens mehr froh durch das, was man im freien Gebrauche

desselben tut als durch das, was man genießt (Kant).
So bleibt, wenn man sich nicht selbst täuschen will, Gesundheit an

Leib und Seele eine unerläßliche Bedingung des Glücks. Nicht minder

aber sind es die ethischen Gefühle des Wohlwollens und der Liebe. „Es
ist das Postulat der praktischen Vernunft, das Wohlwollen als einen

eminenten Glücksfaktor zu betrachten." (Stern). Wer auch au Andere

denkt und für sie sorgt, der ist, so paradox das bei der egoistisch angeleg-

ten Menschennatur erscheinen mag, glücklicher als der, welcher nur an sich

denkt und für sich allein sorgt. Der Egoismus beglückt niemals, der

Altruismus vermag es. In ihm, in der Liebe und Sorge für Andere,

hat die Natur auch dem Geringsten noch einen Sonnenstrahl des Glücks

geschenkt, dessen der Selbstsüchtige entbehrt:

s
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„©in §erj, baê Sieb' unb ©orge btdjt umhegen,

3ft gtüdttdj, unb etn §erj ouf fîoïgen SÜBegen,

Sttuf $rrfal)rt großer SBünfdje (erb öerjdjmadjtet." (Senau).

©ctoig ift bie menfd)tid)e Sftatur trt crfter Sinie auf ben Grgoiêmuê,

auf bie ©orge für baê eigene gd) angelegt unb fie mug eê fein, iEjat

bod) bie Statur im ©goiêmuê baê mädftigfte 2Jîittel gefunben pr ©rtjat«

tung beê gnbioibuumê, aber fie toitl nid)t blog baê $nbioibuum, fie toitt
mit nod) ftärferem äßitten bie 2trt unb beren fÇortbeftanb. Sßo organifdfe
SEBefen auf baê .Qufammenteben augetoiefen finb, toie ber 3Kenfdi eê ift
— altein oermag er nict)tê unb ift bem Untergang getoeif)t — ba ift ber

Stttruiêmuê, (bie ©orge für anbere feineégteicf)en) ein unentbehrlicheê
SDîittel bap. glp h"t bie Statur im $eitne in jebe SJÎenfdjenbruft gelegt

unb baê altruiftifche ©efüt)l lägt fid), allen egoiftifdjen trieben unb alten

fßhilofoghsn îtoë (Sgoiëmuê pm Stroh, niemalê ungeftraft beriefen, eê

brid)t, toenn eê im SJÎoment ber 5©at oerfagte, in ber ©timme beê ©e=

toiffenê, bie erft ertoadjt, wenn baê S3tut fid) beruhigt unb bie Seiben«

fdjaften fdjtoetgen, fid) immer toieber Sahn unb oerlangt fein Stecht.

,,2tuê bem innern SBefen ber ©eele unb auë bem Serhaltniê ber @ingeï=

feete 31« ©eete ber 2Jîenf<f)heit fliegt bie ©rfcnntnië, bag unb toarum
eê feinem ÜDtenfchen toolft toirb, auger im ©Uten" (Sifdier). „$d) h^e
fehr fd)ted)te, fehr rudftofe SQÎenfdhen gelaunt, aber nidjt einen oon $hn
habe id) gtücftidf gefelfen" (Sottaire).

®ie altruiftifd)en ©efü£)te beê SBohttoottenê unb ber Siebe betoahren

ben fDtenfdjen bor jeber Ungeredjtigfeit unb Soêtjeit gegenüber feinen

2Jîitmenfd)en; benn toer feinen Städjften toahrhaft liebt, toirb ihm nur
©uteê unb fein Seibeë tun; fie finb bem, ber fte in fidf trägt, eine

SBohltat ber ©eele unb eine mâdftige Sürgfdjaft für fein ©tüd.

®aê Seglüdenbfte ab'er für ben Sîenfchen, ber baê Seben erfahren

hat, ift, fo paraboj baê bem ganten unb ÜDtügiggänger erfcijeinen mag,
Slrbeit mit bem Setougtfein erfüllter fßftid)t. ©djon bie 2trbeit an fid),
baê SBirfen, ift ein Suftgefülft. ,,2Baê h^ter unb fetig madjt, ift allein

Slätigfeit" ($ean Sßaul). @ê liegt in jebem tebenben unb gefunben SEefen

— baê ift ber ©egen ber ©efnnbheit — ber STrieb, bie if)m innetoohuenbe

straft pr ©rfdjeinung p bringen, ©efüht in S£at umpfehen. Sütigfeit
atiein ift Seben. Setradjte baê $inb, toann eê pfriebener unb gtüdlidjer

ift, im müffigen Siegen ober im fröt)tid)em ©fuel, ben Jüngling, ob in

©ähtemmerei unb ©innentuft ober in ber ©rgrobung ber in ihm gähren«

ben teibtidjen unb geiftigen Gräfte, ben 3ftamt, ob in SDtügiggang unb

Sohttebeu ober in jielbetougter Arbeit.

— 84 —

„Ein Herz, das Lieb' und Sorge dicht umhegen,

Ist glücklich, und ein Herz auf stolzen Wegen,

Auf Irrfahrt großer Wünsche herb verschmachtet/' (Lenau).

Gewiß ist die menschliche Natur in erster Linie auf den Egoismus,
auf die Sorge für das eigene Ich angelegt und sie muß es sein, hat
doch die Natur im Egoismus das mächtigste Mittel gefunden zur Erhal-
tung des Individuums, aber sie will nicht bloß das Individuum, sie will
mit noch stärkerem Willen die Art und deren Fortbestand. Wo organische

Wesen auf das Zusammenleben angewiesen sind, wie der Mensch es ist

— allein vermag er nichts und ist dem Untergang geweiht — da ist der

Altruismus, (die Sorge für andere seinesgleichen) ein unentbehrliches

Mittel dazu. Ihn hat die Natur im Keime in jede Menschenbrust gelegt

und das altruistische Gefühl läßt sich, allen egoistischen Trieben und allen

Philosophen des Egoismus zum Trotz, niemals ungestraft verletzen, es

bricht, wenn es im Moment der Tat versagte, in der Stimme des Ge-

Wissens, die erst erwacht, wenn das Blut sich beruhigt und die Leiden-

schaften schweigen, sich immer wieder Bahn und verlangt sein Recht.

„Aus dem innern Wesen der Seele und aus dem Verhältnis der Einzel-
seele zur Seele der Menschheit fließt die Erkenntnis, daß und warum
es keinem Menschen wohl wird, außer im Guten" (Bischer). „Ich habe

sehr schlechte, sehr ruchlose Menschen gekannt, aber nicht einen von Ihnen
habe ich glücklich gesehen" (Voltaire).

Die altruistischen Gefühle des Wohlwollens und der Liebe bewahren

den Menschen vor jeder Ungerechtigkeit und Bosheit gegenüber seinen

Mitmenschen; denn wer seinen Nächsten wahrhaft liebt, wird ihm nur
Gutes und kein Leides tun; sie sind dem, der sie in sich trägt, eine

Wohltat der Seele und eine mächtige Bürgschaft für sein Glück.

Das Beglückendste ab'er für den Menschen, der das Leben erfahren

hat, ist, so paradox das dem Faulen und Müßiggänger erscheinen mag,
Arbeit mit dem Bewußtsein erfüllter Pflicht. Schon die Arbeit an sich,

das Wirken, ist ein Lustgefühl. „Was heiter und selig macht, ist allein

Tätigkeit" (Jean Paul). Es liegt in jedem lebenden und gesunden Wesen

— das ist der Segen der Gesundheit — der Trieb, die ihm innewohnende

Kraft zur Erscheinung zu bringen, Gefühl in Tat umzusetzen. Tätigkeit
allein ist Leben. Betrachte das Kind, wann es zufriedener und glücklicher

ist, im müssigen Liegen oder im fröhlichem Spiel, den Jüngling, ob in

Schlemmerei und Sinnenluft oder in der Erprobung der in ihm gähren-

den leiblichen und geistigen Kräfte, den Mann, ob in Müßiggang und

Wohlleben oder in zielbewußter Arbeit.
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SEätigfeit ift befreite ftraft uttb barum natt) einem iltaturgefefc mit
Suftgefüfyl oerbunben. ®er SDÎenfd) aber l)at bas ißrärogatiD üor anbern

äßefen, feiner SEöttgfeit freigemäljlte giele gu fe|en nnb ber SSticE auf baS

3iel er^ö£)t bas Suftgefüljl ber Slrbeit, bodj nur ein guteê 3^1, baS öor

ber 2Jtit= nnb 9cad)»elt unüerfyiiöt befielen barf, erfreut auf bie ®auer;
bem böfen folgt bie ifteue. £>ie Sinnenluft ift flüchtiger iRaufd), bie

5£at aber trägt $rüd)te, »eldje bertjarren nnb in iljnen liegt Segen ober

$lud). ©rft in feinen SEaten erfennt ber IDfenfcï) fein toabjreâ $d), gleid)

»ie in einem Spiegel. Starrt il)m auS bief em eine IJäßlidie $ra^e enU

gegen, fo erfüllt baS felbft ben 3Ser£)ärteten mit ©rauen: „wie oerfdjieben

auct) bie religiöfen £>ogmen ber 33ölfer finb, fo ift bod) bei allen bie

gute £at Don unauSfpredjliclJer 3ttf^benl)eit, bie böfe Don mtenblidjem

©raufen begleitet" (Sd)openl)auer). ©rft bie SEat reißt ben Sdjleier Don

unferm SBolIem unb füt>rt ofjne, ja felbft gegen unfern SBilten gur Selbft*
erfenntniS. ©in Jeber SOÎenfct), felbft »enn er eS leugnet, wünfdjt fid) im
©runbe gut unb märe eS nur um anbern gu gefallen. $n biefer 5EaU

fadje offenbart fid) bie nie feljlenbe, »enn aud) oft tief üerfdjüttete altrui«

ftifdje Seite ber menfdjlidjen Statur, baS inftinltioe ©efül)t ber Solibarität
mit bem ©angen ber 3ttenfdjl)eit, »eld)eS ben äftenfcßen treibt, ntd)t bloß

für fid), fonbern gugleid) für baS ©ange, beffen SEetl er ift, gu leben unb

an beffen fielen mitguarbeiten, baS ©efüßl ber ißflidjt: „Unaustilgbar
ertönt im ÛJÎenfdjen bie Stimme, baß etwas ißflidjt ift unb tebiglid)

barum getan »erben müffe" ($id)te). — ©in felbfüdjtigeS Hanbeln

erfreut, baS ift eine SEatfacfjc ber ©rfaßrnng, auf bie $)auer niemals Doli,

baS altruiftifdje bagegen Dermag eS. @S oermag felbft Don laftenber

Sd)ulb gn befreien, Dergangene Sdjutb, foweit eS nocß möglid) ift, gu

füßnen, and) ber SdjulbbeWußte tann nod) glücflid) fein, »enn er frei

fdjafft unb wirft nnb baS IBemußtfcin feiner Sdßutb ißn nur Dergeißenbet

nnb tätiger madit" (Snerbad)). SDaS ift ber Segen guter Arbeit, ber

befte, ber bem 3Jîenfc^en gegeben ift.
Unb SEätigfeit ift nid)t bloß Snftgefül)l an fid), fie ift gugleid) baS

ficßerfte Heilmittel gegen Unluftgefü^le Jeber 9frt, Sdjmerg nnb 5Eraurig«

feit, ßaben biefelben ißren ©rnnb in erlittener Unfailbe unb ^ränfnng
ober im ®erluft Don ©ütern ober SDÎenfdjen, an benen baS $erg ^ängt,

SEätigfeit fjeitt Söunben ber Seele.

©efnnbßcit, SBo ßlwollen unb STätigfeit finb bie ©enien,

bie ben äftenfcßen auf feinem SebenSwcg begleiten müffen, »enn er feines

£)afcinS frof) »erben foil. Sie finb bie ©dfteine, auf bencn baS Sötern

fcßenglüd ruljt. gefjlt einer Don ihnen, fo ift baS^@lüd fein DolIfommeneS,

ber mädjttgfte aber ift gute, ben perfönlicßen Anlagen unb Sitbung enU
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Tätigkeit ist befreite Kraft und darum nach einem Naturgesetz mit
Lustgefühl verbunden. Der Mensch aber hat das Prärogativ vor andern

Wesen, seiner Tätigkeit sreigewählte Ziele zu setzen und der Blick auf das

Ziel erhöht das Lustgefühl der Arbeit, doch nur ein gutes Ziel, das vor
der Mit- und Nachwelt unverhüllt bestehen darf, erfreut auf die Dauer;
dem bösen folgt die Reue. Die Sinnenlust ist flüchtiger Rausch, die

Tat aber trägt Früchte, welche verharren und in ihnen liegt Segen oder

Fluch. Erst in seinen Taten erkennt der Mensch sein wahres Ich, gleich

wie in einem Spiegel. Starrt ihm aus diesem eine häßliche Fratze ent-

gegen, so erfüllt das selbst den Verhärteten mit Grauen: „wie verschieden

auch die religiösen Dogmen der Völker sind, so ist doch bei allen die

gute Tat von unaussprechlicher Zufriedenheit, die böse von unendlichem

Grausen begleitet" (Schopenhauer). Erst die Tat reißt den Schleier von

unserm Wollem und führt ohne, ja selbst gegen unsern Willen zur Selbst-
erkenntnis. Ein jeder Mensch, selbst wenn er es leugnet, wünscht sich im
Grunde gut und wäre es nur um andern zu gefallen. In dieser Tat-
sache offenbart sich die nie fehlende, wenn auch oft tief verschüttete altrui-
stische Seite der menschlichen Natur, das instinktive Gefühl der Solidarität
mit dem Ganzen der Menschheit, welches den Menschen treibt, nicht bloß

für sich, sondern zugleich für das Ganze, dessen Teil er ist, zu leben und

an dessen Zielen mitzuarbeiten, das Gefühl der Pflicht: „Unaustilgbar
ertönt im Menschen die Stimme, daß etwas Pflicht ist und lediglich

darum getan werden müsse" (Fichte). — Ein selbsüchtiges Handeln

erfreut, das ist eine Tatsache der Erfahrung, auf die Dauer niemals voll,
das altruistische dagegen vermag es. Es vermag selbst von lastender

Schuld zu befreien, vergangene Schuld, soweit es noch möglich ist, zu

sühnen, auch der Schuldbewußte kann noch glücklich sein, wenn er frei
schasst und wirkt und das Bewußtsein seiner Schuld ihn nur verzeihender

und tätiger macht" (Auerbach). Das ist der Segen guter Arbeit, der

beste, der dem Menschen gegeben ist.

Und Tätigkeit ist nicht bloß Lustgefühl an sich, sie ist zugleich das

sicherste Heilmittel gegen Unlustgefühle jeder Art, Schmerz und Traurig-
keit, haben dieselben ihren Grund in erlittener Unbilde und Kränkung

oder im Verlust von Gütern oder Menschen, an denen das Herz hängt,

Tätigkeit heilt Wunden der Seele.

Gesundheit, Wohlwollen und Tätigkeit sind die Genien,

die den Menschen auf seinem Lebensweg begleiten müssen, wenn er seines

Daseins froh werden soll. Sie sind die Ecksteine, auf denen das Men-

schenglück ruht. Fehlt einer von ihnen, so ist das^Glück kein vollkommenes,

der mächtigste aber ist gute, den persönlichen Anlagen und Bildung ent-
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ffiredjenbc Arbeit im 23emufjtfein treu erfüllter fßfftdjt. SBenigen tft e«

oergönnt, biefe« 33etougtfetn im Saufe eine« Seben« ungetrübt fid) ju
erhalten. SBotjt bem, bem e« gelingt.

ï)od) auet) biefe ©runbfteine beginnen ju manfen, menu ber ©runb
auf bem fie fielen, lein fefter ift. ®iefer aber liegt in einem fjeitern
unb banlbaren ©inn. @« gibt Don £aufe au« glüdlid) unb unglücElidt)
angelegte Naturen, ißeffimiften unb Dptimiften. ®a« luge, mit bem

mir bie 2öelt betrauten, ift nidjt unfere Sßalfl; moljl bem, bem bie Dîatur
ein llare« unb pitere« gefdjenft pt. @r genießt ba« ©ute, ba« iljm ba«
Seben bringt mit f^reube unb SDanf, meiff aber felbft bem ©djmerjlicpn
unb ©raurigen nocl) einen £id)tftrap abjugeminnen unb fßridßt mit ©ötp :

„®er böfen Sage mitt id) mid) freuen,
2)aj3 fie mtr gute ®ebanfe:t öerleilfen."

©lüdlid) Dor allem ift ber, bem fein ©efepd neben ©efunbpit,
äftenfcpnliebe unb greube §ur Irbeit, ein frößlicßeS unb banfbare« Çerj
gefcpnlt pt.

fin Brief aus Bergen.*)
i.

$n bem Sepftpl pit fein 3Jiittag«fd)lafd)en
S3äterdjen; bie ©tirn, bie tiefgcfurdjte,
©ingepttt in« SBaumtoollmüfsdpn, neigt er

luf bie 33ruft; feltfame Greife bilbeu

©id) im ©d)laf um« feuepe lug', unb regïoâ

9îup bie ipartb Doli blamgefdpollner Iberu
9?af) bem ^affeefdpldpn auf bem SCifdfe.

Unb — fein „fßflegfinb", toie oft fdfergt bie SBÎutter —
fpüpft ba« 23ögelcpn mit roter ^elfle,
©rauem $eberfleib auf faubrem £tfcp
Um ip pr. ®r felbft, al« jüugft bie $loden
©einen ©arten toie mit ffflaum bebedten,

,fpt ba« liebe 33ögeldpn gefangen.

®ürre gütige, *g« mit Seim beftriepn,
^Breitet' er auf« Slumenbett, auf« lap

*) be Söfont. Sfbpeit. SRadjbicfftungen ttadj betn ©lämifdfen Don 2IIbert
SDÎiifer. ©erlag Bon $anS Siifienöber, Serlin. SBir empfehlen biefe ©atmnlung unfern
Seferu augelegenttidjft. $ur Sittbcr ift fie jebocfi nidjt beftimmt. ©ie SRcb.
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sprechende Arbeit im Bewußtsein treu erfüllter Pflicht. Wenigen ist es

vergönnt, dieses Bewußtsein im Laufe eines Lebens ungetrübt sich zu
erhalten. Wohl dem, dem es gelingt.

Doch auch diese Grundsteine beginnen zu wanken, wenn der Grund
auf dem sie stehen, kein fester ist. Dieser aber liegt in einem heitern
und dankbaren Sinn. Es gibt von Hause aus glücklich und unglücklich
angelegte Naturen, Pessimisten und Optimisten. Das Auge, mit dem

wir die Welt betrachten, ist nicht unsere Wahl; Wohl dem, dem die Natur
ein klares und heiteres geschenkt hat. Er genießt das Gute, das ihm das
Leben bringt mit Freude und Dank, weiß aber selbst dem Schmerzlichen
und Traurigen noch einen Lichtstrahl abzugewinnen und spricht mit Göthe:

„Der bösen Tage will ich mich freuen,
Daß sie mir gute Gedanken verleihen."

Glücklich vor allem ist der, dem sein Geschick neben Gesundheit,
Menschenliebe und Freude zur Arbeit, ein fröhliches und dankbares Herz
geschenkt hat.

Sin Dries aus Dergen.

i.

In dem Lehnstuhl hält sein Mittagsschläfchen
Väterchen; die Stirn, die tiefgefurchte,

Eingehüllt ins Baumwollmützchen, neigt er

Auf die Brust; seltsame Kreise bilden

Sich im Schlaf ums feuchte Aug', und reglos
Ruht die Hand voll blau-geschwollner Adern

Nah dem Kaffeeschälchen auf dem Tische.

Und — sein „Pflegkind", wie oft scherzt die Mutter —
Hüpft das Vögelchen mit roter Kehle,
Grauem Federkleid auf saubrem Tische

Um ihn her. Er selbst, als jüngst die Flocken
Seinen Garten wie mit Flaum bedeckten,

Hat das liebe Vögelchen gefangen.

Dürre Zweige, rings mit Leim bestrichen,

Breitet' er aufs Blumenbett, aufs kahle

Pol de Mont. Idyllen. Nachdichtungen nach dem Vlämischen von Albert
Möser. Verlag von Hans Lüstenöder, Berlin. Wir empfehlen diese Sammlung unsern
Lesern angelegentlichst. Für Kinder ist sie jedoch nicht bestimmt. Die Red.
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